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Ein schöneresMusterbild von einem wissenschaftlichen
Forscher, der das stille Leben des Studierzimmers mit
einer unermüdlichenund erfolgreichen praktischen Thätig-
keit im Dienste des öffentlichenLebens zu verbinden weiß,
hat die deutscheGelehrtengeschichteschwerlichaufzuweisen,
als das Leben des berühmtenErfinders der Lustpumpen.
Otto von Guericke (oder wie er ursprünglichhieß: Gericke)
erinnert durch seine, gleichmäßigder Wissenschaft und dem

Staatsleben gewidmete,erfolgreicheThätigkeit an die edel-

sten Männer der römischen,schweizerund nordamerikani-

schen Republik, an Cato und Cicero, an Haller und Frank-
lin; namentlich an den letztgenannten großenStaatsmann
und Naturforscher wird man häusigge1nahnt, wenn man

das Leben des braven Magdeburger Bürgermeistersüber-
blickt.

Eine kurzeUebersicht seiner Lebensverhältnisse(wie sie
eine so eben erschienenelesenswerthekleine Schrift von F.
Dies it) giebt, welche leider, weil die lange Zeit aufbewahr-
ten Briefschaften Guerickes auf unbegreiflicheArt abhan-
den gekommen sind, uns nicht so innig in das Denken und

Fühlen des großenMannes einblicken läßt, wie wir«es

wünschen)wird zeigen, welch ein thätiges, viel bewegtes

ak)O. von Gnerickc und seineVerdienste. Magdeburg 1862.
10 Sgr.

Otto von Huericiie

Leben Guericke, der vermögendgenug war, ganz seinen
Neigungen zu leben, im Dienste seiner Vaterstadt führte.

Guericke wurde 1602 in Magdeburg geboren. Ein

gütigesSchicksal war dem talentreichen Knaben förderlich.
Sein Vater, einer Patrieierfamilie entstammend, war reich
und durchReisen gebildet; einer seinerLehrer, der berühmte
Dichter des Froschmäusler,Rollenhagen, hatte —- was

damals bei den philologischen Schulmännern wenig vor-

—kam— Sinn für die Natur, er zeichneteWetterbeobach-

tungen auf und führte seineSchüler auf botanischen Spa-

ziergängenins Freie; seine Eltern konnten ihm alle Mittel

zur Ausbildung gewähren. Er studierte zuerst drei Jahre
lang in Leipzig (1617——20) dann in Helmstedt, in Jena
und in Leyden (1623), die Rechte, Mathematik und Natur-

wissenschaft, dann machte er in England und Frankreich
Reisen. Welche köstlicheDenkschriftenüber die Kulturzu-
stände jener Zeit würden wir besitzen,wenn ein solcher
Mann Aufzeichnungen über seine Bildungsjahre gemacht
hätte, ja wenn uns nur die Briefe, die er damals an den

Vater sandte, erhalten wären!
Aber der junge Mann, der eine Vorbildung genossen

hatte, wie sie damals selten ein Professor, ja besser kaum
ein Fürstenspfhngenoß-dachte nicht an die Laufbahn eines

Gelehrtenz Praktisch thätig zu sein trieb ihn sein Talent
und die Liebe zu seinerVaterstadt,in welcher, als einer ge-
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werbthätigen,reichen, protestantischenfreien Reichsstadt ein

reges Leben herrschte· Er trat als Raths- und Bauherr
in den Stadtrath, und war für denselben anfangs als Bau-

meister und Ingenieur, dann zugleich als Kämmerer, und

später als Bürgermeisterunausgesetzt bis 1676, also über
fünfzigJahre lang, thätig. Die Urkunden des städtischen
Archivs enthalten zahlreiche Zeugnifse für sein segens-
reiches Wirken. Er beaufsichtigte die Anlage und Jnstand-
haltung der Festungswerke seiner Vaterstadt; er fertigte,
nach der ZerstörungMagdeburgs durch Tilly, den Grund-

riß zur neuen Anlage der Stadt, nachdem er währendder

Schreckenszeitgethan, was er für die Milderung des Elends

thun konnte; er arbeitete mit Aufopferung, um den armen,

durch Plünderung und Brand in die äußerste Noth ver-

setztenMitbürgern aufzuhelfenz er strebte, das durch die

Kriegszeit in Verfall gerathene Volksschulwesenwieder ein-

zurichtenund zu heben; er,vertrat, nachdem er 1646 Bür-

germeister geworden, die Interessen seiner Vaterstadt in

Osnabrück, dann in Nürnberg, in Prag Und (1653) in

Regensburg vor Kaiser und Reichsständen. Erst als vier-

undsiebzigjährigerGreis entschloßer sich, der öffentlichen
Thätigkeitzu entsagen. Er begab sich dann (1681) zu
seinem Sohne nach Hamburg; aber auch hier wollte er für
Magdeburg, das durch die Pest schwer gelitten hatte, nicht
unthätig bleiben und veranstaltete daselbst milde Samm-

lungen zum Besten der Verwaisten. So war denn sein
Leben fast bis zum letzten Hauche (er starb 1686 in Ham-
burg, wo er wahrscheinlich bestattet wurde) dem Dienste
für die Vaterstadt geweiht-
Fürwahr, wenn irgend ein Bürgermeister sich ein

Ehrendenkmal verdient hat, so ist es Otto von Guericke,
dessen Grabstein noch nicht aufzufinden gewesen ist. Wenn

man ihm — wie das wohl zu erwarten ist —dereinst eine

Bildsäule setzt,somöge man nicht vergessen, daß er nicht
bloßerPatriot, daß er auch ein warmer Freund des wissen-
schaftlichen Forschens gewesen; man stifte zugleich einen

Guericke-Fonds zur UnterstützungtüchtigerNaturforscher,
wie dies zu Ehren Ritters geschehenist.

Eine solcheFülle von Geschäften,welche Denken und

Wollen im vollstenMaaß in Anspruch nehmen, hätte tau-

send Andere zu dem Entschlussebewogen, die wenigen von

Berufsarbeiten freien Stunden der Erholung zu widmen,
sich einem spielenden Zeitvertreibe hinzugeben, welcher den

Geist anmuthig abspannt.
Anders dachte Guericke. Jhn konnte nicht die Ermat-

tung, die er im Amtsleben wohl zu vielen Zeiten gefühlt
haben mag, ja nicht einmal die schlimme Noth der Zeit,
welche Deutschland damals so schrecklichheimsuchte, wie

nie vorher und nachher geschehenist, davon abhalten, seine
geschäftsfreienStunden der Wissenschaftzu weihen. Man

kennt nicht genau die Jahre, in denen er seine großenEnt-

deckungengemachthat, aber aus den vorhandenen Nach-
richten geht deutlich hervor, daß er eigentlich immerwäh-
rend mit Forschungen beschäftigtwar. Gewiß — so sagt
sich jeder Leser seiner Lebensgeschichte—- war sein for-
schungslustigeeGeist, wie der des Archimedes, selbst da-

Millbstnichtmüßig,als er das SchreckensjahrMagdeburgs
er e e.

Zuglkkchchmeine Probe der Schreibart Guerickes zu
geben, set eine Stelle aus seiner Denkschristangeführt,
Welchedie ZerstöVUngMagdeburgsbehandelt: ,,Unter wel-

cher werenden wüthereydann, vndt da diese so herrliche
GWBESMVL dle gleichsambeine Fürstin im GantzenLande
war, in voller brennender gluth vndt solchem großenJam-
mer vndt unaussprechlicher noth vndt herheleid gestanden,
sind mit greulichem engstiglichenmord vndt Cetergeschrei
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viel tausend unschuldigeMenschen, Weib vndt Kind, kläg-
lich ermordet vndt uff vielerhand weise erbärmlichhinge-
richtet worden.«

Guerickes Haus wurde rein ausgeplündert,entging aber
der Wuth der Flammen. Eine Salvaguardiatafel, welche
auf Befehl des Kaisers daran angeheftet wurde, hatte nur

die nackten Wände desselben retten können. Alle Bücher,
mit Ausnahme eines Aktenbündels, die Privilegia der Al-

tenstadt Magdeburgh enthaltend, welches er gerade aus-

wärts verliehen hatte, waren zerstört. Der Kämmerec

Guericke löste sich aus der Gefangenschaftder Kriegsschaa-
ren, welche aus den unglücklichenBürgern noch Gold her-
auszuprefsen suchten, durch eine Summe von dreihundert
Thalern, die ihm ein Freund gab, und wanderte vonAllem

entblößtmit Weib und Kind nach Schönebeck. Hier er-

hielt er vom Fürsten Ludwig von Anhalt-Eöthen einige
Geldmittel zugesandt, ,,,,davon er sich wieder kleiden kön-

nen««, und zog nach Vraunschweig,wo er sichden Sommer
über mit dem Festungsbau beschäftigteSpäter erinnerte
er sichmit Vergnügendaran, daß ihm in Schönebeck ein

kaiserlicher Ofsieier einen Dukaten dafür schenkte,daß er

ihm seine zerbrocheneTaschenuhr ausgebesserthatte. Von

Braunschweig aus begab er sichnach Erfurt, wo er wieder
als Festungsbaumeister thätig war. Erst 1632 kehrte er

nach seiner Vaterstadt zurück.
Und in solchen Zeiten —- auch nach der unheilvollen

Eroberung litt Magdeburg noch viel unter dem Drucke
des dreißigjährigenKrieges — behieltGuericke Muth und

Kraft, sich wissenschaftlicherForschung hinzugeben und Zeit
und Geld (sein Sohn erzählt, mehr als 20,000 Thaler
seienfür Versuche aufgewandt worden) dem Studium zu
widmen.

Daß in diesemZeitalter glänzendeGeister, wie Bacon

und Newton in England, Paseal, S. de Caus und Carte-

sius in Frankreich, Drebbel in Holland, Galilei und Toni-

celli in Italien imGebiete der Naturlehre eifrig und er-

folgreichwirkten, ist ein unsterbliches Verdienst um die

Menschheit. Aber größer noch ist das sittliche Verdienst
Guerickes, der nicht — wie jeneMänner — in einem blü-

henden, dem Studium günstigenLande lebte, sondern mit-

ten unter dem Getöseder Waffen, bei dem sonst die Musen
schweigen,seinen Forschungen nachhing. Nur Kepler, der

unsterbliche Denker, der in jener Schreckenszeitbuchstäblich
am Hungertuche nagte und doch mit nimmer müdem Eifer
strebte und forschte, darf über Guericke gestellt werden,
wenn es sich nicht blos Um Abwägender Talente, sondern
hauptsächlichum die wissenschaftlich- sittliche Thatkraft
handelt.

Guerickes Forscherthätigkeitwar hauptsächlichaUf die

Naturgesetze der Atmosphäregerichtet, zu deren Studium
die gelehrte Welt durch Torrieellis (1644 gemachte) Er-

sindung des Barometers angeregt worden war. Die Lehre
vom Abscheuder Natur vor einem leeren Raume (Horr0r
vacui), die man seit dem Alterthum zur Erklärung des

Steigens der Flüssigkeitin Pumpenröhrengebraucht hatte,
war gestürztund die seltsame Erscheinung,die sich an einer

mit Quecksilber gefülltenRöhre viel leichter beobachten

läßt, als an einer Was ersäule, auf den Druck der Atmo-

sphärezurückgeführt,welcher da merklich werde, wo der

eine Schenkel einer Doppelröhrevon diesem Drucke befreit
sei. Die ,,Torricellische Leere« nannte man den in der

That völlig luftleeren Raum, der sich über der langen
Quecksilbersäuledes Barometers befindet.

Bald hatte man Grund, auch eine »GuerickescheLeere«
anzunehmen Der Magdeburger Forscher ging darauf aus,
die Jnnenräurnevon Gefäßen so viel als möglich von
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ihrem Luftgehalte zu befreien. Er brachte an einem mit

Wasser gefüllten Faß eine Saugpumpe an, durch welche er

das Wasser, ohne daß der Spund geöffnetwurde, heraus-
beförderte,so weit es ging. Dann muß — schloß er —-

im Fasse ein luftleerer oder wenigstensein mit sehr dünner
Luft erfüllterRaum entstehen. Da jedochdurch die Poren
der Faßdaubenbald wieder Luft eindrang, ersetzteer später
das Faß durch eine Hohlkugelaus Kupfer, welche mittels

eines Rohres mit der Pumpe verbunden war, und brachte
Hähue au- Um die Luft ein- und auslassen zu können. So

entstand aus kleinen, unvollkommenen Anfängen dieAntlia

pneumatica oder das Vacuum, wie das neue Werkzeug
anfangs genannt wurde. Die Erfindung muß spätestens
im J. 1650 gemacht sein, denn 1651 schenkteGuericke

schon ein solches Werkzeugdem Rcithevon Köln. Die
Kunde von einer wissenschaftlichenEntdeckung verbreitete

sich damals, zumal Wenn der Erfinder selbst nicht sogleich
eine dieselbebehandelndeSchrift in die Welt schickte(was
der bescheideneMagdeburger Bürgermeister nicht that),
langsam im Vaterlande und noch langsamer in der Fremde.
Eine lateinischeSchrift des Jesuiten Schott, der als Pro-
fessor in Würzburg lebte, machte 1657 Guerickes Erfin-
dung in weiteren Kreisen bekannt. Zwei Jahre darauf
verbesserte ein englischerForscher, Robert Boyle, die Luft-
pumpe wesentlichdadurch, daß er die Kolbenstange durch
ein Zahnrad treiben ließ und statt des Metallgefäßes,
welches den Einblick in den mit verdünnter Luft erfüllten
Raum verwehrte, ein Glasgefäß anbrachte, in welchesman

verschiedeneDinge, deren Verhalten im luftleeren Raume

beobachtet werden sollte, einhängenkonnte; auch gab er der

Maschine ein bequemes Gestell. Ein Recht auf die Ehre
der Entdeckung, wie es ihm manche seiner Landsleute bei-

legen wollten, hatte der Engländer,wie er bescheidenselbst
gesteht,keineswegs; die Luftpumpe ist und bleibt eine deut-

scheErfindung. Guericke wurde nicht müde, das für die

Aerostatik hochwichtige Instrument zu vervollkommnen

und zu vervollständigen Als er sich im J. 1654 aus dem

Reichstage zu Regensburg als Vertreter seiner Vaterstadt

aufhielt, wurde er durch den Kaiser Ferdinand den Dritten

aufgefordert, Versuche mit seiner neuen Maschine anzu-
stellen. Da fanden denn die so berühmtenExperimente
mit den ,,Magdeburger Halbkugeln«statt, welche jetzt in

allen illustrirten Lehrbüchernder Naturlehre abgebildet
sind. Die aus Kupferblech bestehendenhohlen Halbkugeln,
deren gut passende Ränder durch eine Fettlage dicht zusam-
mengefügtwurden, hatten eine halbe Elle Durchmesser;
als sie soweit luftleer gemacht waren, als dies die Pumpe
gestattete, vermochten sechszehnPferde sie nur mit Mühe
auseinander zu ziehen, wobei ein büchsenschußähnlicher
Knall entstand. Die Knaben in den jetzigenRealschulen,
welche die Versuche mit der Luftpumpe als eine Glanzzeit
des physikalischen Unterrichts betrachten, staunen schon,
wenn die kleinen Halbkugeln des Schulkabinets (die, wenn

sie IUsthalkigsind- durch einen Knaben so leicht auseinan-

der gezogen werden, wie die Hälften einer Federbüchse)die

Kraft Von acht bis zwölfKnaben erfordern, sobald ihnen
ihr Luftinhalt gutentheils genommen ist. Wie mögen da-

mals die Vornehmen und die Leute aus dem Volke gestaunt
haben, als der Magdeburger Bürgermeisterseine großen
Halbkugeln vorführteund vollends als er mit neuen, noch
größeren(von Am Elle Durchmesser) experimentirte, welche
selbstdurch 24 Pferde nicht auseinander zu bringen waren,

obgleich sie ein Kinderhändchenauseinander lösen konnte,

sobald Luft eingelassenwar. Ein Glück, daßGuericke ein

gebildeter und vornehmer Mann war, sonst hätte er wohl
in einer Zeit, wo Kepler seine arme Mutter wider die
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Anklage der Hexereivertheidigenmußte, wo man nahe bei

Magdeburg noch Hexen verbrannte, sehr lästige Unan-

nehmlichkeitenhaben können. Diese widerfuhren ihm aber

nicht, er wurde vielmehr hochgeehrtund der Bischof von

Würzburg ließ sogleichfür seineUniversität eine ähnliche
wunderbare Maschine bauen.

Daß die Luft ein schwerer, auf alle unter ihr befind-
lichen Dinge drückender Körper sei, war durch die ausfal-
lenden Versuche Guerickes glänzendbewiesen. Außerdem
gewann man durch die Luftpumpe die Einsicht, daß ohne
Luft kein Licht brenne, kein Thier athme, kein Schall mög-
lich sei.

Guericke verfolgte nun die Natur der Luft unablässig
weiter. Wenn die Luft schwer ist, so muß sie auch ein in

ihr schwebendes Gefäß so gut mit tragen helfen, als das

Wasser einen Theil der Last des eingetauchten Eimers hält
—- so dachte er sich — und baute seinen Manometer. Er

hing nämlich an einen Schenkel einer feinen Wage eine

hohle Kugel aus Kupferblechauf, deren Jnnenraum luft-
leer gemacht war, und brachte die Wage durch angemessene
Belastung des andern Armes ins Gleichgewicht. Wird nun

die Luft, in welcher die Kugel schwebt, durch irgend eine

Veranlassungdünner, so muß die Kugel sinken; vermehrt
sich aber die Tragkraft der Luft, so wird dieseKugel schein-
bar an Gewicht verlieren. So waren Guerickes Voraus-

setzungen, die sich denn auch bestätigten.Er hatte somit
einen Luftdichtigkeitsmessererfunden, der freilich durch das

viel bequemere und genauereQuecksilberbarometer jetzt ver-

drängt ist.
Nachdem Pascals Schwager durch Beobachtung des

Barometers am Fuß und auf dem Gipfel eines Berges er-

probt hatte, daß dort das Quecksilber höherstand als hier,
daß also dies Werkzeug zur Messung von Höhen brauchbar
sei (1648), scheute im J. 1658 der sechsundfunfzigJahr
alte Guericke die damals gewißbeschwerlicheReise auf den

Brocken nicht, um sich von dieser Anwendbarkeit des Baro-
meters zu überzeugen,und war sonach wahrscheinlichder

erste, der in Deutschland ein Barometer zur Höhenmessung
anwandte. Schonfrüherhatte er beobachtet,daß eine hohle
Kugel, aus der die Luft möglichstausgepumpt war, auf
einem Berge Luft herausströmen lasse, während dieselbe,
wenn sie auf dem Berggipfel durch einen Hahn verschlossen
worden war, am Bergfußenach der Oeffnung des Hahnes
Luft einströmenließ.

Viel besprochenwurde eine Ersindung Guerickes, durch
welche er die Witterung vorher zu erkunden hoffte, das

Wettermännchen,besonders deshalb, weil durchdasselbeim

J. 1660 ein Sturm sicher prophezeit worden war. Das

Instrument bestand aus einer oben verschlossenenGlas-

röhre, welche mit ihrem offenen Ende in Quecksilber
tauchte und selbst bis zu einer gewissenHöhe mit dieser
Flüssigkeiterfüllt worden war, während auf dem Spiegel
des Quecksilbers im oberen Theile der Röhre, also im luft-
leeren Raume, ein hölzernesFigürchenvon Menschenge-
stalt stand. Der Leser denke sich also, um sich eine klare

Vorstellung zu machen, ein gewöhnlichesBarometer, wel-

ches auf der Kuppe des Quecksilbers im langen Schenkel
ein Püppchenträgt, das vom steigendenQuecksilberempor-

geschobenwird, mit dem fallenden dagegen sinkt. Das

Püppchenzeigte NUN Mit seiner Hand auf die außerhalb
der Röhre angebrachte Skale, welche das »bevorstehende
Wetter andeutete. Guericke beobachtetedie Veränderungen
des Luftdruckesund ihren Einfluß auf die Witterung mit

diesem Jnstrumente unausgesetzt mit großerAufmerksam-
keit, und durch ihn erhielt das Barometer den volksthüm-
lichen Namen: Wetterglas.
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Der Ersinder der Luftpumpe und der gründlicheBe-

obachter des Barometers begann auch schon einer Natur-

krast nachzuspüren,deren Studium bisher gänzlichvernach-
lässigt war und erst lange nach ihm ausdauernd betrieben

wurde. Er sing nämlichan, den Gesetzen der Electrieität

nachzuforschen,und baute die erste Electrisirmaschine. Sie

bestand aus einer, auf einem Gestell in zwei Zapfen ein-

gespannten Schwefelkugel, welche sichschnell um ihre Achse
drehen ließ und durch die Reibung eines wollenen Tuches

erregt wurde. Wahrscheinlichist unser Forscher der erste,
welcher die Funken und das knisterndeGeräusch wahrge-
nommen hat, welche bei solcherBehandlung entstehen.

Wer den genialen Herstellersinnreicher wissenschaftlicher
Werkzeuge — welche, wenn sie auch durch spätere Ver-

besserungen vielfachumgestaltet oder durch zweckmäßigere
neue Erfindungenverdrängt wurden, dochfür die Geschichte
der Wissenschaftimmer von hoher Bedeutung bleiben wer-

den -— wer den praktischen Ersinder Guericke als theoreti-
schen Schriftsteller schätzenlernen will, muß das große
Werk: Ottonis de Guerjcke Experiment-r nova Masche-
burgica lesen, welche-smit dem Bildniß der Verfassers und

manchen hübschenwissenschaftlichen Jllustrationen ge-

schmückt,1672 in Amsterdam herauskam. Dasselbe erzählt
nicht nur alle von Guerieke gemachten Versuche mit der

Luftpumpe, es entwickelt auch die Theorie des Luftdruckes,
welche gegen die kindlichenEinwände des sogenannten »ge-
meinen Verstandes-«vertheidigt wird, und des luftleeren
Raumesz ja es giebt nicht nur eine Uebersichtder damals

im Gebiete der Physik überhaupt(in der Lehre von Schall,
Licht, Electrieität u. s. w.) bekannten Thatsachen, sondern
auch eine physischeGeographie der Erde und eine Beleh-
rung über den Bau des Weltgebäudes, in welcher das

System des Eopernikus, das Galilei im J. 1633 hatte
abschwörenmüssen, vertheidigt wird. Es stellt sonach
dieses Buch Gueriekes, an dem er neun Jahr gearbeitet
hat, für das 17·Jahrhundertetwa dasselbedar, was Hum-
boldt in seinem Kosmos für unsere Zeit geliefert hat.
Schade, daß das wichtige Werk so selten geworden und

nur in den größerenBibliothekenvorhanden ist·
So haben wir denn unsern Guericke in verschiedenen

Feldern der Thätigkeitmit Auszeichnungarbeiten sehen;
er war ein patriotischer, thatkräftigerBürgermeister,ein

genialer Erfinder und ein geschickterSchriftsteller. Selten,
daßes einem Menschen glückt,sich in diesen drei, so ver-

schiedeneBegabung erfordernden Feldern zugleich hervor-
zuthun· Wahrscheinlichist nur Franklin als ebenbürtiges
Gegenbild aufzustellen, der dadurch vielleicht noch höher
steht, daß er sichaus tiefsterArmuth zu den höchstenEhren-
stellen in Staat und Wissenschaftemporschwang.
Mögen Männer solcher Art dem Vaterlande häufig

bescheertwerden, damit uns das Ausland nicht fernerhin
—- wie es und leider oft mit Recht geschehenist —- den

Vorwurf machen könne: Deutschland, so reich an tiefen
Denkern und genialen Erfindern, ist arm an tüchtigenBür-

gern, an wackern Männern in Rath und That für öffent-
liche Angelegenheiten! s.

Yie Gestaltendes Quarze5.

Als wir in einem früherenJahrgange unseres Blattes
einmal die Frage erörterten, was im Pflanzenreiche Indi-
viduum sei, lernten wir den freien Krystall k) als das Jn-
dividuum des Steinreichskennem Wie jede Thier- und

jede Pflanzenart durch eine bestimmte ihr ursprünglichzu-
kommende Gestalt sich von allen übrigenunterscheidet, —

wozu alsdann als weitere Unterscheidungsmerkmaledie

Verhältnissedes inneren Baues und selbst Lebenserschei-
nungen hinzukommen,so hat auch die Mehrzahl der Stein-
arten (Topas, Bleiglanz,Kalkspath)bestimmte, wesentliche
und ursprüngliche,mehr oder weniger regelmäßigeviel-

seitige kantige und eckigeGestalten: die Krystallgestalt.
Von unseren, aus Naumann’s »Elemente der Minera-

logie« entlehntenAbbildungensehenwir an den zweiersten
am deutlichsten die vollkommen regelmäßigeAusbildung
der Krystallgestalt, und wir erkennen in ihnen eben so wie
in einem Jnsekte echteIndividuen, d. h· selbstständigeEin-
zelwesen,welchein sichvollkommen abgeschlossensind, und

welchenman nichts nehmen und nichts hinzufügenkann,
ohne ihre Wesenheitund Abgeschlossenheitzu stören.

Jndessemreichteben so wenig bei den krystallisirten
Steinartendie äußereForm zu ihrer Unterscheidungaus
Wle bel den organisirten Wesen, sondern es kommt, und

«)·Das KkpstallIst der Volksname für die Steinart,
welche m der Mineralogie den Namen Bergkrystall führt, und

zugleich überträgt man ihn zuweilen auch auf eine beson-
ders klare Glassorte Der Krystall ist der Name für die reget-
mäßigeGestalt, welche eine Steinart annimmt, indem sie aus

einer Lösung anschieszt. Doch haben auch organischeVerbin-
dringen, z. B· bekanntlich der Zucker, Krystallgestalt.

zwar jedenfalls als noch wichtigeresMerkmal, ihre chemi-

sche Zusammensetzung hinzu und auch noch einige andere

physischeEigenschaften. Wir würden sehr irren, wenn wir

alle als vollkommen regelmäßigausgebildete Würfel vor-

kommende Steinarten für nur eine Steinart halten wollten,

da mehrere chemischsehr von einander verschiedeneStein-

arten in der Form des Würfels krystallisiren, z. B. der

Bleiglanz, das Schwefelkiesund der Flußspath
Man nennt diese sehr eigenthümliche,bei Thieren und

Pflanzen nicht vorkommende ErscheinungJsomorphis-
mus, was wir durch Gleichgestaltigkeit verdeutschen
können. Es ist dasselbe,"was es sein würde wenn zwei
Vogelarten äußerlichbis auf die Feder einander glichen
und doch zwei verschiedeneArten wären. Es ist der Iso-
morphismus eine um so auffallendereErscheinung, als

sonst gerade im Steinreich eine großeUebereinstimmung
der meisten ihrer physischenEigenschaftenmit der Gestalt
herrschendist.

Nicht minder interessant ist tie Eigenthümlichkeitder

einer Steinart zukommendenKrystallgestalt, innerhalb ge-

wisser Grenzen mancherlei Schwankungen unterworfen zu

sein,wodurch Krystallformen entstehen, welche der der Stein-

art eigentlich zukommendenmehr oder weniger unähnlich
sind, aber oft sehr ersichtlichals sogenannte abgel eitete

Gestalten auf letztere zurückgeführtwerden können.

Diese Umgestaltung geschiehtdurch Beseitigungder Ecken

und Kanten, was man Entkantung und Enteckung
nennt.

Man kann sich leicht praktisch davon überzeugen.wie

sich hierdurchdie Grundgestalten der Krystalle abändern
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lassen, indem man sichhierzu einer Kartoffel, Rübe, Thon
oder Seife bedient. Schneiden wir uns zuerst einen regel-
mäßigen Würfel, den die KrystallographieHexaed er

oderSechsfl ä chner nennt, weil er von 6 gleichenquadra-
tischenFlächen,8 Ecken und 12Kanten begrenztist. Schnei-
den wir nun ganz regelmäßigund zugleich ganz gleich-
mäßigalle 8 Ecken so lange ab, bis wir an jeder der 12

Kanten in deren Mittelpunkt zusammenkommen, so erhal-
ten wir eine Krystallgestalt,welche sogar eine andere

Grundgestaltist, nämlichdas Okta ed er, der A chtfl ä ch-
n er, so genannt weil sie 8 gleichegleichseitigdreieckigeFlä-
chen, 6 Ecken und 12 Kanten hat. Am bestenveranschau-

16 17
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lelen seiner 6 Flächen.Denken wir uns einen Würfel vor

uns, an dem die 1 oben liegt, so können wir uns aus der

Eins eine senkrechteLinie durch ihn hindurch gehend den-

ken, deren Ende in die Mitte der 6 fällt; lag die 2 oben,
so geht die Axe auf die 5, lag die 3 oben, auf die 4. Jm
Mittelpunkte des Würfels müssensich diese 3 Axen recht-
winklig schneiden.

Wenn bei dem Sechsslächnerdie Aer zwischenden

Mittelpunkten je zweierparallel gegenüberliegendenFlächen
liegen, und wir sie gleichwerthignannten, so liegen sie im

Achtflächnerzwischenje 2 sich gegenüberliegendenEcken

und sind nicht gleichwerthig Stellen wir einenAchtflächner,
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Krystallgestaiten des Quarzes.«

lichen wir uns den Achtflächnerals 2 gleichemit den

Grundflächen an einander gelegte vierseitige Pyramiden.
Schneiden wir alsdann die Ecken des Achtflächnersgleich-
mäßigund die gegenüberliegendenunter sichparallel weg,

so erhalten wir wieder einen kleinen Würfel.
Dieses Beispiel zeigt, wie die zahllosen Krystallformen

sich doch auf einige wenige Grundfornien zurückführen
lassen.

Eine derartige Kartoffelübungwird auch ergeben, daß
man keine gerad- oder ebenflächigeFigur wird schneiden
können, die weniger als 4 Flächen,4 Ecken und 6 Kanten

hätte.
"

Der Krystallbeschreiberdenkt sich durch die Krystctlle
Axenlinien gezogen. Der Würfel hat drei völlig gleiche
und gleichwerthigeAxen zwischenden je 2 einander paral-

wie wir ihn vorhin mit zwei an den Grundflächenzusam-
mengelegten Pyramiden verglichen, senkrecht auf eine der
beiden Pyramidenspitzem so geht zwischendieseneine senk-
rechte Axe durch denselben; zwei andere Axen liegenwage-
recht zwischenje 2 der einander gegenüberliegenden4 Ecken,
welche zusammen in einer Horizontalebene liegen. Jene
nennt man die-Hau p ta xe und die andern beiden die Ne-

benaxen Diese Axen spielen bei derKrystallbestimmung
eine wichtigeRolle Und es Werden die mathematischenVer-

hältnissedes Krystalls darauf bezogen. ·

Da die Krystalle mathematischeFiguren sind, so ver-

steht es sichVVU selbst-daß bei-ihrer Beschreibung die an

ihnen vorkommenden Winkel gemessenwerden. Am Wür-

fel messennatürlichals rechte die die Kanten bildendcn 12

Winkel 900, bei dem Achtflächnerdagegen 1090 28«.



Bei großen freien Krysiallen ist diese Messung, wozu
man sich eines eigenen. Winkelmessers, Goniom e-

ter, bedient, nicht sehr schwierig; dagegen mit viel Mühe
und Umständen verbunden, wenn es sich um sehr kleine

ausgewachseneKrystalle handelt. Bei jenen ist das unmit-

telbare Anlegen des Meßinstrumentsmöglich,daher dieses
Contactgoniometer genannt wird; bei kleinen Krystallen
bedient man sich der aus ihren Flächen stattfindenden
Strahlenbrechung und das dabei angewendete Instrument
heißtReslexionsgoniometer.

Die Schwierigkeit der Krystallmessung erinnert uns

daran, daß, wie wir es alle schon oft gesehen haben, die

Krystalle in den meisten Fällen aus einer Unterlage, oft
von ganz anderer chemischenBeschaffenheit, ausgewachsen
und also nur so weit sie frei hervorragen vollständigaus-

gebildet sind, was natürlichdie mathematischeBestimmung
ihrer Gestalt sehr erschwerenmuß. Dabei sind in diesem
Falle die Krystalle oft in großerMenge dicht an einander

gedrängtund ihre freie Hälfte in den verschiedenstenWin-

keln gegeneinander geneigt, oder dieselben sind auch zu

kugeligen oder traubigen Massen, — in jenem Falle Kry-
stalldrusen, in diesem Krystallgruppen genannt — zusam-
mengehäuft.
Schlägt man einen Stein, dessen Oberflächemit Kru-

stallen bedeckt ist, senkrecht durch, so bemerkt man meist
wenn er mit diesen derselben Steinart angehört,daß er in

seinem ganzen Gesüge spiegelndeKrystallslächenzeigt, daß
er also aus einem dichten GedrängevonKrystallen besteht,
die nur an seinerOberfläche,so weit sie über diese hinaus-
ragen, zu freier Ausbildung gelangen konnten. Wir wissen
schon, daßwir dieses Gesüge eines Steines ein krhstalli-
nisch e s nennen, und haben jeden Augenblickein Beispiel
davon zur Hand in einem Stückchen Zucker, an dessen
Bruch man mit einer scharfen ane die verschiedenenKry-
stallflächenausblitzensieht, wenn man die Bruchflächever-

schiedentlichgegen das Licht dreht und wendet.

Ganz freie, also allseitig und vollständigausgebildete
Krystalle kommen zwar ziemlichhäusigvor, aber dann sind
sie doch in den meisten Fällen mehr frei gewordene als ur-

sprünglichfrei gebildete zu nennen. Sie wurden frei, in-

dem sie sich in einer Steinmasse gebildet hatten, welcheviel

weicher und auflöslicherals die darin eingeschlossenenKry-
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stalle selbst war und dieseMasse später durchVerivitternng
sich auslösteund die härterenKrystalle frei wurden. Dies

ist namentlich ost mit den Quarzkrystallen der Fall, da sie
aus der außerordentlichschwer löslichen Kieselsäure be-

stehen. Zuweilen kann man die vollständigausgebildeten
Krystalle auch leicht aus ihrer weicherenUmhüllungher-
auslösen, z. B. die äußerstregelmäßigenAchtflächnerdes

Magneteisenerzes aus dem Chlorit- und Tals-schiefen Un-
ter den Auswürflingender am Aetna im Jahre 1669 ent-

standenen Monti Rossi sinden sich Myriaden von freien
Augit- und Leueit-Krystallen, welche sich vielleicht im Au-

genblicke der Eruption in der Laoaumhüllunggebildet ha-
ben, die später sie wieder frei gab.

Was die Größe betrifft, welche ein einzelner Krystall
erreichen kann, so ist dafür ein großer Spielraum, da es

nebbenmikroskopisch-kleinenauch solchevon Centnerschwere
gie t.

Die größtenKrystalle liefert die ost wasserklare unter
dem Namen Bergkrystall allgemein bekannte Varietät des

Quarzes Namentlich in den Urgesteinen der Schweiz
kommen in großenDrusenräumen,den sogenannten Kry-
stallkellern oder Krystallhöhlen riesige Krystalle
vor, welche ein Gegenstand der eisrigen Ausbeutung sind.
Oberhalb Naters im Wallis liegt eine solcheHöhle,welche
über 50 Centner Bergkrhstall lieferte, darunter einzelne
Krystalle von 7—14 Centner Gewicht!

Diese sehr auf der Oberflächeder Lehre von den Kry-
stallbildungen bleibenden Bemerkungen sollten nur vor-

läusig die Beachtung meiner Leser und Leserinnen auf diese
Hilsswissenschastder Mineralogielenken,welche wegen ihrer
mathematischenBegründunggewöhnlichmit einer gewissen
Scheu vor dem Unnahbaren angesehen wird·

Wir betrachten uns nun zum Schluß die beigegebenen
Figuren, welche einigevon den Krystallsormen des Quarzes
darstellen, deren Descloigeaux nicht weniger als 166 unter-

scheidet. Die Grundgestalt ist die sechsseitigePyramide
oder eigentlicherDoppelpyramide (1), und die sechsseitige
Säule beiderseits mit 6 Flächenzugespitzt (2). Was durch
die manchsachstenVeränderungendieserGrundgestalten aus

ihnen für eine bunte Formenreihe entstehenkönne, das zei-
gen unsere funszehnFiguren in ausfallendsterWeise.

—- »Mit-ZW-

Ruffatsrt im Sternum-FlussenaclsTampica
Eine mexikanisehcReiseskizzevon ZBEI

Der erste Eindruck, welchen die Küste von Tamaulipas
CUf den Reisenden macht, ist kein angenehmer. Lange
Sandfelder ziehen eine weiße Linie am Horizont, über
welcher ein schmaler grünerStreifen den spärlichenBaum-

WUchsdes flachen Küstenlandes andeutet.

Delkogroßer ist die Ueberraschung, wenn man die
BarteZk ) des Panueoflussesnicht ohneSchwierigkeitbei der

»

sc)Dck Htkk kalasseh welcher als Geschäftsmannmehrere
Jahre langNord-»und Mittel-Amerikadurchzogen bat und eben

stach»Lendlezllkllskukkfbktlst, wird uns vielleicht eine Reihe
ähnlicherStizzcu lchkel·bcn,»indenen er das offenen Auges und

Simses VwbdchkchUllk gIFIsl)U"·Jugendfrischeder Empfindung
und ·- was an jedem Zierseerzahlckhoch anzuschlagen ist —

eben so anspruchslos und frei von liebersel)1mitigliel)keite11wie hier
schildern wird.

»

M) Sandbank an der Mundung eines Flusses.

oft sehr starken Brandung passirt hat, und jetzt in dem

schönenStrome hinaussährt: beide Ufer sind von präch-

tigem Waldwuchs, der nur hier und da mit kleinen Prat-
rien abwechselt, besetzt, und links erhebt sich das Land all-

mälig bis zur Höhe von einigen hundert Fuß.
Zur Rechten liegen hinter einer großenmit Treibholz

von den wunderlichenGestalten besäeten Sandbank einige
Häuser und Hütten nebst einem Telegraphengerüst,von wo

der Zustand der Barre und die Ankunft von Fahrzeugen
vermittelst Flaggen nach dem etwa sechs Seemeilen aus-
wärts liegenden Tampieo gemeldet werden. Ein schlecht
eingerichtetesGebäude dient als ,,Hotel« für einige Term-

piqueros, welche zuweilen aus mehrere Wochen hekqbkonp
men, um Seebäder zu nehmen, in anderen wohnen Beamte

der Duane und die Piloten (Lothse). Es gewährteinen«
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angenehmen Anblick, vor dem Uebergang über die Barte
das lange schmale Lothfenboot sich durch die Brandung
nach dem Schiffe arbeiten zu sehen. Sechs hellbraune
schlanke Burschen mit tadellos weißemHemd Und Hosen,
die nur durch eine earmoisine Schärpe um die Taille be-

festigt sind, den Kopf von dem mächtigen Palmenhut
(sombrero) bedeckt, handhaben mit großer Leichtigkeitdie

Ruder und scheinen dUkch die Gewandtheit die größere
Stärke des nordischen Seemanns zu ersetzen·Jn der That
fällt dem Fremden augenblicklichdie außerordentlicheGrazie
in allen Bewegungen auf, die beiden Gefchlechterndieser
Nation bis in die untersten Volksschichteneigen ist.

Schon wenige hundert Schritt von der See beginnt
eine üppigeTropenwaldung ihr dunkles Grün in dem still
dahingleitendenWasser abzuspiegeln; hier und da gewahrt
man zur Rechten ein einsames Hüttchen am Waldrand,
während auf der andern Seite sich eine kleine Savanna

hinter engen mit Bäumen besetztenBuchten ausdehnt, aus

deren tiefem schilfigen Gras zuweilen Pferde und Kühe
sichtbar werden.

Am Ufer stehen hohe Reiher, ernst über den Fluß her-
überschauend,oder gemächlichfischend, indeß zahlreiche
kleinere Wasservögelgeschäftigauf- und ablaufen. Möven

durchgaukelnin tausend grotesken Schwingungen die Luft,
den Augenblickzu erhaschen, um mit raschem Stoße sich
ins Wasser auf ihre Beute zu stürzen. Dort auf dem Aste
eines abgestorbenen Baumriesen, den der Strom aus dem

Hochgebirgeherabschwemmte,sitzt ein FischadleV.UNbeWeg-
lich wie aus Metall gegossen in das Was er schauend;
jeden Morgen und Abend kehrt er hierher zurück,es ist
sein liebstes Jagdrevier. Von seinem fchlammigen Lager
hinweg schleppt der Alligator die trägen Glieder nach dem

schützendenElemente, langsam mit dem Wasser hinabtrei-
bend,- währendein schmaler Streifen des zackigenRückens
und Kopfes noch lange über der ruhigen Oberflächesicht-
bar bleibt, bis er endlich in die Tiefe hinabtaucht. Hier
und da erscheint der runde Leib des Porpuß i) auf einen

Augenblicküber dem Wasser, doch weiter aufwärts läßt er

sichnicht sehen, nur wo die salzigen Fluthen des Oceans

noch hinreichen,dringt er zuweilen in den Mündungen der

Ströme vor. Dagegen beginnt hier das Reich des Ca-

taris **), des Schreckens seines Geschlechts. Er gleichtdem

Alligator an Gestalt und Gefräßigkeitund wird wegen

seiner Gewandtheit und Raubsucht der Hai der Flüsse ge-·
nannt. Obwohl von Wuchs und Farbe dem Hechte ähn-
lich, ist doch sein Kopf der der häßlichenEidechse,nach wel-

cher er benannt ist, sein Rachen nimmt den vierten Theil
des Körpers ein und ist mit demselben furchtbaren Gebiß
ausgerüstet,währendseinSchuppenwerk an Festigkeit einem

Panzer gleicht. — Wenn mit den schrägerenStrahlen der

Abendsonne das Volk der Fischenach oben kommt, beginnt
er eine ununterbrochene Hetzjagd an der Oberflächedes

Wassers, oft den ganzen Körper über dasselbe erhebend
und mächtigmit dem Schwanze schlagend.

Tiefer sinkt die Sonne hinter dem jetzt zu einem steilen
dichtbewaldetenBergrückenverwandelten rechten Flußufer
und wirft lange Schatten über denStrom. — Das Thier-
leben wechselt. —- Vom nächstenUfer herüber ertönt der

Schrei eines Raubvogels, der seine nächtlicheReiseantritt,
Und dazwischen in langen Pausen der dumpfe Ruf des

Bullfrosches, welcher mit den letzten Strahlen der unter-

gehenden Sonne seine ersten tiefen Roten anstimmt. Nun

auch beginnen die bösenGeister der Nacht ihr grausames

l) Schweinsisch.
M) Alligatorsisch.
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Spiel: Schwärme von Mosquiten fallen über Menschen
und Thiere her und belehren den neuen Ankömmlingvon

Louisiana, der sich schon in dem angenehmen Traume

wiegte, dieser dämonischenSchaaren hier weniger zu finden,
daß er sich bitter getäuschthabe. Doch schnell ergeben in

das Unvermeidliche und lächelnd über seinen unglücklichen
Reisegefährten,welcher, vom Norden gekommen, der un-

gewöhntenQuälgeisterdurch fortwährendesSchlagen gegen
Gesicht und Hände sich zu erwehrensucht, läßt er sich nicht
länger in der Anschauung der neuen Scenerie stören,Und

versucht, die Hände in den Taschen durch die brennende Ci-

garre das Gesicht nach Möglichkeitzu schützen.
Aus dem üppigenWalde, der den Abhang bekleidet,

steigt eine blaue Rauchsänleempor, sie bezeichnetdie Hütte
einer Jndianersamilie. Still gleiten Canoes, das kunstlose
Segel der leichten Abendbrise geboten, den Strom auf-
wärts; es sind Fischer, die von der Barre kommen; sie
fahren am Ufer hin und lassen, träg die langen Ruder

rührend, ihren einstimmigen Gesang in langgezogenen
Tönen herüberschallen·

Bei einer Windung des Stromes öffnet sichjetzt plötz-
lich eine weite Aussicht. Rechts dehnt sich eine große
Ebene aus. die in der Ferne von niedern Bergen begrenzt
wird, und von ihr durch eine Lagune getrennt, erhebt sich
fast in der Mitte des Bildes das freundliche Tampico auf
einem sanft ansteigenden Hügel, der nach zwei anderen

Seiten wieder ins Wasser fällt. Wasser bildet den größten
Theil des Gemäldes: rechts die kleinen Lagunen von Tam-

pico, im Vordergrunde die breite Fläche des Panueo und

links bis zum Rande des Horizonts die Laguen von Pueblo
viejo. Aber darum gebricht es dem Bilde nicht an Reiz,
denn allenthalben ist die erystallene Fläche von grünem
Rahmen eingefaßt,doch was Tamaulipas an Höhen ab-

geht, das scheint am entgegengesetzten Ufer Vera Cruz
nicht ersetzen zu wollen, denn der waldige Bergrücken,
welcher noch eben steil zum Fluß herabstieg, wendet sich
jetzt von diesem ab einer kleinen Bergkette im Süden zu.

Im rothen Lichte der fcheidenden Sonne erglänzt jetzt
die Lagune von Pueblo viejo wie flüssigesGold, während
Ebene und Strom sich schon in Schatten hüllen, nur von

einzelnen Streiflichtern noch berührt, und nach wenigen
Minuten sinkt auch Tampieo in Dunkel, am tiefblauen
Nordhimmel nur seineThürme und Masten noch abzeich-
nend; stromabwärts ruht schontiefe Nacht auf der Land-

schar-
Langsam mit der leichten Seebrise, die kaum seine Se-

gel zu füllen vermag, strebt der Schooner stromaufwärts,
leis plätscherndie Wellen unterm Kiel, Wald und Ebene

schweigen,nur aus dem schilfigenUfer fliegt schreiend ein

gestörter Reiher auf, ein anderes Nachtquartier sich zu

suchen; von fern Und nah tönt die hohle Stimme des Och-

senfrosches,und aus dem Wasser schallt zuweilen noch das

Schlagen eines Catans herauf. Doch lauter ertönt jetzt
beim Ermatten der Brise das »Singen«*) der Mosquiten
und dreister greifen sie unter dem Schleier der hereinbre-
chenden Nacht ihre Opfer an.

Am östlichenHimmel steht über dem Horizonte eine
kleine Wolke, die sich in rascher Folge erleuchtet: während
der ganze Himmel in tiefes Dunkel gehülltbleibt, entzün-
det sie»alleinsich unablässig, einen großen feurigen Fleck
in ihrer Mitte erscheinen und verschwinden lassend, dessen
rothes Licht kaum ihIIe eigenen Umrisseerkennen läßt.

Da schimmernLichter wenige hundert Fuß aufwärts,
es sind die am Stern VOV Anker liegender Fahrzeuge auf-

t) Ein singendes Summen.
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gehangenen Laternen, bald auch lassen sichStimmen vom

Bord des nächstenSchiffes vernehmen, zur Rechten erglän-
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zen die Lichter der Stadt, der Anker fällt auf der Rhede
von Tampieo.

Kleinere Mittheilungen.
Die Korkgewinnung. Zur Gewinnung von Kork zn

technischen Zwecken benutzt man nur die Quercus occiclentnlis

(im Südwesten von Frankreich und Portugal) nnd die Q. Suber

(im südöstlichenFrankreich, in Jtaliclh Algier und auf den

Mittelmeerinseln)· Herr Casimir de Candolle hat im

Jahr 1859 während seines Ausenthaltes in Algier die Entwick-

lung des Korkes bei der letztgenannten Eichenart studiert. Jhre
Rinde besteht aus 4 Schichten: der Epidermis, der korkigen
Hülle, der zelligenHülle und dem das weiche Holz umgebenden
Bast. Diese 4Sehichten wachsen unabhängig von einander jedes
Jahr. Im dritten oder vierten Jahr erreicht die Epidermis
die Grenze ihrer Elasticität, springt der Länge nach auf und

es zeigt sich nun eine auffalleude Veränderung in der korkigen
Hülle, welche nach und nach das Aussehen wirklichen Korkes

annimmt; neue Lagert bilden sich und die Umwandlung von

Zellstoff in Kork geht stetig weiter. Der so natürlich gebildete
Kork hat keinen Handelswerth Er wird ,,männlicher« Kork

genannt und die erste Arbeit des Korkbauers ist, denselben ab-

zuschälenund so den Bast bloßzulegen,welchen man »Mutter-«
neunt. Wird nun der Baum sich selbst überlassen, so wächst
der Kork weiter, während in Folge der Bloßlegung des Bastes
der Saft fließt. Wird ein Baum in diesem Zustande mehrere
Monate belassen und dann gefällt, so findet UWI Alls dem-Quer-

schnitt einen Korkring innerhalb der »Mutter-« in unbestimm-
ter Entfernung von der Aussensiäche Der ganze äußere Theil
der »Mutter« ist abgestorben und springt beim Wachsthum des

Baumes ab, während sich der innere Kork, ,,weiblicher« Kork

genannt, entwickelt. Dieser wächst nun in derselben Weise wie
der »männliche«, d. h. durch jähriges Ansehen von Ringen an

der Jnnenseitez er ist aber viel härter und elastischer als der

eigentliche Handelskork. Bei seinen weiteren Untersuchungen
beobachtete de Candolle die Wichtigkeit des Austrockneus der

»Mutter« und überzeugtesich, daß je mehr man dieses Aus-
trocknen beschleunigt, um so schneller sieh neue Korklager bilden.

(Mechanics Magazine-J
Enthülsung des Getreides. Giroud-Dargoud

schlägtzur Entfernung der Schale der Getreidekörner vor, die-

selben kurze Zeit in Kalkmtlch einzulegen und dann sogleich
einem Reibeproeesse zu unterwerfen, wodurch die Schale angeb-
lich sehr leicht nnd vollständigentfernt werden kann. Dieselbe
Kalkmilch kann öfter hinter einander angewendet werden« Der
Erfinder bemerkt, daß durch diese Methode die Quantität des

aus den Körnern zu erzielenden Mehles wesentlich vergrößert
werde, uiux daßman nicht befürchten dürfe, durch die beuöthigte
geringe Minge von Kalk dem Mehl schädlicheEigenschaften mit-

zutheilen, da dieselbe noch geringer sei als die, welche von

Liebig behufs der Brodverbesserung zur direeten Beimischnng
empfohlen wird. (Eosmos.)

Für Haus und Werkstatt

Jodhaltiger Schwefel für Abgüsse. Nach den Be-

obachtungen des Herrn Dietgenbacher bildet der mit Zusatz
von 7400 Jvd aus beiläufig1800 erhitzte Schwefel eine me-

tallisch glänzendeMasse, welche ans eine Glas- oder Porzellan-
platte gegossen,sich leicht ablöst und mehrere Stunden, sogar
mehrere Tage lang sehr elastisch bleibt. Man fand diese Masse
sehr geeignet für Abgüsse,weil in solchen die feinsten Details
copirt werden. (Compt. Isenci.)

Schleifsteine aus einer Mischnng von Smirgel nnd

Kautschnk werden schon längere Zeit in Nordamerika verwendet.

Witwe-se Co. dagegen hatten auf der Lond. Jnd.-Ansstellnng
Skhlcliikellle,bei denen das Bindemittel aus dem neuerdings
etlUUdeMU exydirten Oele bestehen soll. Dies ist wahrschein-

Zuri«Beae-htung!

lich nichts als ein stark mit Bleioxhd oder Mennige gekochtes
Leinöl, mit dem Smirgelpulver zn einer formbaren Masse an-

gemacht, in Formen gebracht und scharf getrocknet. Das im

Westlichcll Allllcx gezeigte Rad daraus hatte eine Peripheriege-
schwindigkeit von 6000 Fuß per Minute, was ungefähr der

Schnelligkeit gleich kommt, mit der sieh die Diamant-Polir-Rä-
der drehen. Für zahlreiche Operationen beim Maschinenbau,
besonders zur Bearbeitung der Gegenständeans Hartgnß oder

gehärtetemStahl sind diese Räder unentbehrlich, brauchen aber

natürlich nicht mit dieser ungeheuren Geschwindigkeit getrieben
zu werden. Die Operation geht rasch und sauber vor sich, da

man weder Oel noch Wasser braucht Die Räder drehen sich
in der vom Arbeiter abgewandten Richtung, damit die Hände
nicht zwischen sie nnd das Arbeitsstück oder den Support hin-
eingezogen werden können·Mittelst feiner Smirgelsorten kann
man selbst das Blankseilen ersetzen.

Etnfaehes Mittel um Stahl von anderen Eisen-
sorten zu unterscheiden Samt-Ernte hat eiu Mittel

angegeben, unt Stahl von anderen Eisensorten zu unterschei-
den. Taucht man einen Stahlstab in gewöhnlicheSalpeter-
säure von 1,34 sper. Gew., so findet um das Metall herum
eine heftige Gasentwickluug statt, die aber nach kurzer Zeit, ge-
wöhnlich nach 20 Secunden schon, plötzlichaufhört Bei einem
Stabe aus Eisen geht dagegen die Gasentwicklung ununter-

brochen vor sich. Der Verfasser bemerkt noch, daß alle engli-
schen und deutschen Stahlsorten, Gerbstahl und Gußstahl die-

selbe Erscheinung gezeigt hätten.
(Repert. d. chim. npp1.)

Fußwärmer aus vulkanisirtem Kautschuk. Die-

selben bestehen aus einem Kautschukkissen, in welches ungefähr
1 Liter heißes Wasser eingestelltwerden kann nnd welches mit
einem dicken nnd weichen Stoff riberzogen ist. Diese Wärme-
kissen haben den Vorzug, daß sie bequem zu handhaben sind,
sich den Theilen des Körpers gut anschmiegen nnd nur sehr
langsam auskühlen; ihre Verwendung ist daher nicht bloß gegen
Erkältungen auf der Reise, in der Kirche, im Theater u. s. w.,

sondern auch, besonders ihrer Weichheit und Eleetrieität wegen
im Krankenzimmer zu empfehlen.

(Buliet. d. l. soc. d’Encourng-)

Witterung-aheadachtungerr.

Nach dem Pariser Wetterbulletin betrug die Tempera-
tur Um 8 Uhr Morgens:

12.März 13.März 14.—Mc«irz15.Mcirz16.März 17.März 18.März
in R0 R» R» R» Ro R» R»

Bküssek -I- l,9—s—5,8—s—2,li-I-—3,5—I—4,2-I- 4,4-I— 3,2
Greenwichf 2-9-i- 3-4-I- 4,7-s— 3,5-I- 4,3-I— 3,5—s- 1,8
Valentin —l—6-2-I- 6-6—s—5,8 — -s—4,5—s—6,6—I- 5,4
Havke —s-4,24- 5,54— 4,7—s 5,:3—s—4,9-s— 4,7-s— 5,2
Paris —s—(),7—s—2,6—s—3,I —I—4,0-s— 3,H— 3,6—s—2,1

Straße-mas- 3,1—I—4,6—I- 4,7—F 4,1—s- 3,0—I—4,H— 3,0
Marseine -s- 5,0-s- 2,2-s— 5,0-s— 5,5-I— 5,1—s—5,0-s- 4,5
Nizza — —- —

—-
—

—- —-

Madeid —s—5,2-s— 3,1—s 2,9—l—8,7 — J- 4,6—I—0,9
Alieante —s-1l,5-s—11,6-s—9-5 «- —

— —s—10,l
Rom s 7,2-I— 4,84— 6,4—l—4,0—s 5,5 — —I-4,8
Tukia -I- 3,2 — —i—LI,"2—l-3,6 —

—s—3,6—I—4,8
Wien -s- 3,(H— 3,9—I—Cer 3,5—s 7.-2—s-6,2—i- 4,8
Moskau —15,2 —- —12-3 -— 12,1 — 3,1— 5,9 — 5-0
Vetereb. — 8,3—— 6,0— 4,0—s- 0,2-s— 0,4 — 0,6— 0,2
Stockholm-— 0,7 —- —s-1,0-s—0,8-s- 1,0 — —

Frone-in

T 1,3-s— 0,2—s—0.2-I- 2,54- 1,9—s—1,8-s- 2,4
Leipzig 2,6»—s0,8»—I-3,0»-s—2,i)-s- 3,5—I- 3,7-I— 2,8

Ii -l di i l

Mit dieserNummer schließtdas erste Quartal und ersuchenwir die geehrtenAbonnenten ihre Bestellungen
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